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Norge 


nhblatt 


für 


gebildete Stände, 


Freitag, 


12. Juli, 181 1. 


„Aus hoffnungsloſem Liebes ſchmerz 

Erkohr ich dies Gewand. 

Schon hatt' in Kloſtereinſamkeit 

Mein Leben und mein Herzeleid 
— Ein hoher Schwur verbannt.“ 


Buͤrger. 


Der Graf Ulrich von Buchhorn und feine 
Gemahlinn Wendelgard. 


unter den neuen Erwerbungen Wuͤrttembergs zeichnen 
fi vorzuͤg lich die Gegenden am Bodenſee durch mannig⸗ 
faltiges Intereſſe aus, und mit Recht freut ſich der Würt⸗ 
temberger) die Graͤnzen ſelnes Vaterlandes bis an dle 
Ufer deſſelben ausgedehnt zu fehen. i 

Sowol der Verehrer der Natur, als der Freund der 
Geſchichte und des Alterthums findet hiet ſeine reichliche 
Nahrung. Welch ein Anblick über das prächtige Halbmeer 
hin auf das gegenüberliegende Hirtenland, und die ewig 


beſchneiten Zinnen! welche Erinnerungen von Bodmers 


oͤnigli itze bi uͤrdige Bregenz hin⸗ 
altköniglichem Sitze bis an das ehrwürdige enz 
auf, und von da wieder hinab bis in die Nähe des merk⸗ 
würdigen Koloſſen von Hohentwiel, dem alten allemanni⸗ 
ſchen Herzogs⸗Sitze! 


und dieſen klaſſiſchen Boden hat man auf mehrern 


Punkten des württembergiſchen Gebiets vor Augen, vor⸗ 


züglich fHön auf dem königlichen Schloſſe zu Hofen. 
Nicht weit von dieſem Hofen, ebenfalls an den Ufern 


des Sees, liegt das nun auch württembergiſche Städtchen | 


Buchhorn, einſt der Sitz eines morkwürdigen Geſchlechtes, 
der Grafen von Buchhorn. ) 


5) Es iſt merkwuͤrdig „wie württemberg nach und nach die 
Sihe der bebeutendſten Käufer von Deutſchland in ſich ver: 
einigte. Nicht nur find es dieſe Grafen von Buchhorn 
oder aus ältern Zeiten die Grafen gon Urach, Calw, Vay⸗ 
Bingen 2,, die Pfalzorafen von Tübingen und gubers ho⸗ 


Eine Gräfinn Bertha von Buchhorn hat ſich in der 
Mitte des eilften Jahrhunderts durch die Stiftung des 
nun in einen königlichen Pallaſt verwandelten Kloſtert 
Hofen beruͤhmt gemacht: aber ſchon ihre Vorfahren hat⸗ 
ten ſich ruhmwürdlig ausgezeichnet, und mit Liebe vers 
weilt der Freund des Alterthums bey ihrer Geſchichte. 

Aus Karls des Großen Familie entſproſſen, mit 
wichtigen Aemtern bekleidet und durch eigene Beſitzungen 
mächtig, verdienen fie auch allerdings unſre Aufmerkſam⸗ 
keit. 


ruͤhmte Geſchlechter, welche zu dieſer Beobachtung fühz 
ren, ſondern es find ſelbſt die Skamm⸗ Sitze der angeſe⸗ 
benfien Färſlen⸗, Könige⸗ und Keiferhäufer, welche Wuͤrt⸗ 
temberg jetzt umfaßt. 

Es if bekannt, daß Hohenſtaufen ſchon feit dem Erlö⸗ 
ſcken dos berühmten Geſchlechtes ein Elgenthum Würt⸗ 
kembergs, daß Hohenzouer das Stammhaus der Könige 
von Preuffen, ganz davon eingeſchloſſen, daß Teck damit 
vereinigt iſt: aber nicht fo bekannt iſt, daß auch die 
Stamm: Sitze der Welſen und Zaͤhringer, dieſer zwey Yes 
rühmten Familien. in Wuͤrttemberg zu ſuchen ſind, daß 
Altorf die Heimath der Welfen, oder daß unſer Lyntberg 
(Limpurg) bey dein Staͤdtchen Weitheim die Wiege der 
Zaͤhringer, und — wenn wir einer alten Nachricht frauen 
durfen, — ſelbſt der Geburtaort Rudolphs von Habsburg, 

des Stifters des dſterreichiſchen Kaiſerhauſes ist ö 
h Ulrich 1, der Stiſter des Haufes, war ein Bruber der 
Hildegarb, der Gemahlin Karls des Großen. Er re⸗ 
gierte um das Jahr 280. — Mit der Grafſchaft über 
den Argengau vereinigten feine Nachkommen auch noch die 
Grafſchaft Linzgau; beyde waren auf dem deutſchen Ufer 
des Sees gelegen. — Die eigenthuͤmlichen Befigungen 
des Hauſes zogen ſich nicht nur um den Stamm: Sig Buch⸗ 


* 
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unter den Nachkommen dieſes Geſchkechtes that ſich 
beſonders Ulrich y hervor, welcher vorzugsweiſe den 
Beynamen des Buchhorners führte, 

Seine Gemahlinn war Wendelgard — wenn wir 
den Nachrichten glauben dürfen, — eine Enkelinn K. 
Heinrichs 1, eine ſchoͤne wohlgeſtaltete Dame. 

Ein tapferer Ritter feiner Zeit kämpfte Ulrich muthig 
gegen jeden Feind ſeines Vaterlandes, aber eine ungluͤck⸗ 
liche Stunde überlieferte ihn den Handen feiner Feinde. 

Die ungariſchen Schaaren, zu ſeiner Zeit die Land⸗ 


plage Deutſchlands, verheerten in wiederholten Einfällen 
unſer fhöned Vaterland weit und breit, und forderten 


jeden deutſchen Arm zur Vertheidigung auf. Auch Ulrich 
hatte ſich gegen dieſelbe gewaffnet, und manchen blutigen 
Kampf mit ihnen beſtanden. Ein neuer Ueberfall rief ihn 
im Jahre 916 aufs neue zu den Waffen, und kühner als 
je ſtellte er ſich mit den Seinigen den einbrechenden Hau⸗ 
fen entgegen. Drey Jahre vorher hatte er ſie in Ver⸗ 
bindung mit den k. Kammerboten Erchinger und Bert⸗ 
hold am Inn aufs Haupt geſchlagen; diesmal ſolkte es 
ihnen nicht beſſer ergehen: aber das Gluͤck verließ ihn, 
er ward überwältigt und gefangen. 8 
Ohne daß man von ſeinem Schickſale etwas wußte, 
wurde er von den Feinden fortgeſchleppt; die Seinigen 
hielten ihn fuͤr todt, und troſtlos beweinte ihn ſeine 
Gattinn in ihrem Schloſſe zu Buchhorn. TE, 
Ihre Freunde ſuchten fie, jeder nach feiner Art, zu 
tröften; der fromme Biſchof Salomo III von Coſtanz 
aber rieth ihr, in der Einſamkeit ihrem Kummer ſich zu 


überlaffen, und das Schloß mit der Celle zu vertauſchen. 


Dagegen ſprachen die Andern; ſie fanden die Reize der 
jungen Gräfinn noch zu etwas Beſſerem beſtimmt, als in 
Kloſter⸗Mauernezu verwelken, und bald ſtellte ſich eine 
Reihe von Freyern ein, die ſie fuͤr eine andere Wahl zu 
beſtimmen ſuchten. Aber keiner fand Gehör; ſtandhaft 
wurden ſie alle abgewieſen, und Wendelgard folgte 
dem Rathe des alten Biſchofs, und wählte die einſame 


Celle der heil. Wiboroda bey St. Gallen zu ihrem kuͤnfti⸗ 


gen Aufenthalte. j 

Hier vertrauerte fie ihre Tage in ſtiller Abgeſchieden⸗ 
heit, und die Erinnerung an den verlornen Gemahl war 
ihre einzige Freude. u - 

Als fie nun einmal, es war im Jahre 919, nach ihrer 
Gewohnhelt wieder in das Städtchen heruͤber kam, um 
unter ihren guten Vuchhornern mit Gebet und Almoſen 
den wiederkehrenden Gedachtnißtag ihres Gatten zu feyern, 
und eben im Begriffe war, ihre milde Gaben auszuſpen⸗ 
eg u ee 


born her „ fonderm bereiteten ſich auch noch in der Ferne, 
hauptſächlich im Noricum aus, wo die Grafen viele Gi: 


ter beſaſſen, vermuthlich von ihrem Ahnherrn Gerold er⸗ 


worben, dem Bruder Ulrichs I, und bekannten Schwager 
Karls. 8 


ration gerettet, und dem traurenden Vater gegeben. 


St. Gallen bekant.) 


\ 


den, da miſchte ſich unverſehens ein armſelig gekleideter 
und muͤhſam ſich hiuſchleppender Fremdling unter den 
Haufen der umſtehenden Armen, und bat auch um ein 
Almoſen, vornaͤmlich um ein Kleid. Willig that bie gute 
Frau ihre milde Hand auf, und gern gab ſie ihm, was 
er gewünſcht hatte. Aber nicht zufrieden damit, zog er 
die Geberinn ſelber noch zu ſich hin, und erfrechte ſich, ſie 
in ſeine Arme zu ſchließen. 

Das zuͤchtige Weib ſtand erſtaunt und ſchamroth da, 
und ihre Diener ſchickten ſich an, die Beleidigung des 
Unverſchaͤmten mit geruͤſteten Händen zu rächen. Jetzt 


wirft der Bettler ſchnell die Haare zurück, die er in das 


Geſicht hereingezogen hatte, nimmt ſelne natuͤrliche Stel: 
lung und Stimme an, und begrüßt freundlich und bewegt 
die verlegene Gräfinn. Sie erkennt ihn; es iſt Ulrich, 
ihr Gemahl; fie fält ihm in die Arme und Nührung und 
Entzuͤcken ergreift alle umſtehenden. Ulrich iſt wieder 
unter den Lebendigen; iſt an der Bruſt ſeiner treuen 
Wendelgard, im Kreiſe ſeiner getreuen Buchhorner; 
er iſt es, es iſt ſein Geſicht, ſeine Stimme, es iſt ſeine 
ganze Perſon; — die Ruͤhrung, das Entzücken ſteigt, und 
ein Strom von Freudenthraͤnen, vermiſcht mit lautem 
Jubel, macht den pochenden Herzen Luft. 

Der Graf, die Graͤfinn, die Diener, die Untertha⸗ 
neu, alles ſtröhmt mit bewegter Seele in den Tempel, 
und mit vereintem Gebete danken ſie Gott, dem Erret⸗ 
ter aus ſo vieler Gefahr, dem Geber ſo großer Freude. 

Aber jetzt erſt bemerkt ulrich den Schleyer ſeiner 
Wendelgard; mit begieriger Eile fragt er nach ſeiner 
Bedeutung; er vernimmt fie, und der keuſchen Gattinn 
wuͤrdig willigt er alsbald ein, ſich ſo lauge von ihr zu 
trennen, bis die Kirche über ihre Rechte entfchleden hätte, 

Es geſchah. Ber Biſchof berief eine Verſammlung zu: 
ſammen, und das Urtheil ward einſtimmig gefällt: 

„Die Gattinn werde dem Gatten wieder 
gegeben, der heilige Schleyer aber in 
der Kirche aufbewahrt, mit der Bedin⸗ 
gung, daß Wendelgard ihn wieder anle⸗ 
ge, wenn ulrich vor ihr erben ſollte.“ 

Allein der umgekehrte Fall trat ein. Wendelgard 
hatte die Freude ihrer neuen Verbindung nicht lange ge⸗ 
noſſen, da ſtarb ſie an den Folgen einer ungluͤcklichen 
Schwangerſchaft noch vor ihrer Entbindung. Mit Mühe 
wurde noch die Frucht ihres Leibes, ein munterer Knabe, 
aus der hinſcheidenden Mutter durch die gewaltſamſte Ope⸗ 


erhielt den Namen Burkhard, und machte ſich nachher 
unter dem Beynamen des Ungebornen A von 
ngt. 


— —. . ee 
e Wem es darum zu thun iſt, mit der Genealogie dieſes 
Hauſes näher bekannt zu werden, dem iſt Prudp. Neu- 
gart. Episcop. Constant. zu empfehlen, aus welchem auch 
dieſe Erzaͤhlung größtentheils geſchöpft iſt. 


— 
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neber Religions Gefänge und Lieber, 
und über dle Literatur des Kirchen⸗ 

Geſanges. 3 

Ceſchluß.) 

Es lieſſe ſich hier vom Verhältniſſe der Religion zur 
Kauſt uberhaupt noch etwas ſagen.) Wie die bildende 
Kunſt burch Begränzung im Sichtbaren und Endlichen, 
würdig gehandhabt, Ausdruck, wenigſtens Andentung wer⸗ 


den kann des unſichtbaren Heiligen, im Raum, ſo in 


Zeit durch die ſucceſſiv⸗wirkende Mittel der Sprache, 


die Kunſt poetiſcher Rede, daß fie die Gedanken des Hei⸗ 
ligen auffaßt, firirt mit den einfachſten angenehmſten 
Zeichen, und ſo aus dem Heiligthume des Herzens her⸗ 
aus eine Dollmetſcherinn wird für verwandte Herzen. 
Wenn ſchon alles Heilige, ausgeſprochen, gewiſſer⸗ 
maßen entweihet zu werden ſcheint, und man ohne Ueber⸗ 
treibung annehmen duͤrfte, das beredteſte, lebendigſte 
religiöſe Gefühl fey das am wenigſten mittheilbare 
in Sprache und Laut und Buchſtaben zu bindende, fo würde 
dies, wenn men es auf Nichtzuläßigkeit religidfer Poeſie 
anwenden wollte, doch zu viel beweiſen, alſo nichts be⸗ 
weiſen, weil dies auch von andern poetiſchen Gefühlen 
gilt, und ſonach keine Pbeſie, als die ſtumme der Empfin⸗ 
dung, als die aͤchte anerkannt werden müßte. Mag auch 
Zeichen⸗ und Vilderſprache, Rede und Ausdruck in der ze: 
ügidſen Poeſie noch fo ſehr unter den Weſen des Göttli⸗ 


chen, das fie als einen Theil innerer Offenbarung, was 


— — — I 09 


2 J. ern Schönheit eine Bedingung der Kunſt iſt, rann 

= 010 10 17 5 aufgeworfen werden: „Kommt Schoͤnheit 
der Religion zu?“ Sinnliche Schönheit freylich nicht, da 

jene erhaben uͤber alles Irdiſche ihr Leben und die Wur⸗ 

zel ihres Lebens im Heiligen hat und im Himmliſchen. 
Aber wiefern auch von einer geiſtigen uͤberſinnlichen 
Schoͤnheit mit Net geſprochen werden muß, a 885 

ſen in Harmonie, Gleichmaß. Nuhe und ungetr ter ber 
terkeit beſteht; fo kommt dieſe ihr allerdings zu. an 
wahrhaft religidſes Gemuͤth iſt eben darum auch ein ſchö⸗ 
nes Gemuͤth. in dem der Streit alles Irbiſchen der 
Kampf jeder Luſt und Neigung ſich aufgelöst hat in die 
vollkommenße Hingegebenheit und Uebereinſimmung an 
das Söttliche und mit dem Göͤttlichen. Was auch feine 
For Yoffen oft in der Erſcheinung ſeyn 
m ſireug und geſchloſſe a i 
mag, herb wird fie immer ſeyn. Herbe und Räube finz 
det nur da ſtatt, wo zwiſchen einwohnenden Pr ineipien 
noch Kampf fatt findet, und es zur Scheidung noch nicht 
gekommen ig. Wir reden aber. bier allein nicht ſowobl 
von einem nach Religion ſirebenden, als ber der Reli: 
gion ſchon angerommenen, wenn auch in dieſer, da ihre 
Aufgabe einer unendlichen Annäberung fähig iſt, nicht 
vollendeten Karakter. Ein ſolcher religiöſer ſchöner Ka⸗ 
rakter war der Karakter das lange genug verketzerten 
Spinoza, deſſen Ethik eigentlich die ſchönſte Selbſibiogra⸗ 
pbie ist, die er verfaßt bat, weir es ihm nicht mit der 
Philosophie um ein Begriffeſpier oder leeres dialektiſches 
Spiegelgefecht zu thun war, ſondern um RNealiſirung und 


Aufnahme der Philoſophie in ſein Leben; ſo konnte es 


Religion ſelbſt iſt, enthuͤllen will, bleiben, wenn unter 
dem Ungeſuchten, Natürlichen, Herzlichen, das eben dar⸗ 
um auch das fo viel moglich Angemeſſene ſeyn wird, die 
Farbe bleibt des Grundes, aus dem es entſpringt. So 
aus dem Gemuͤthe entquollen, wird es ſchon religiöfe Ger 
muͤther finden, mit deren Anſchauungen und Erfahrungen 
es zuſammentrifft, die das Mangelnde werden zu ergaͤn⸗ 
zen wiſſen aus ſich ſelbſt; denn was geiftig gedichtet 
if, will auch geiſtig gerichtet ſeyn und empfunden. 
Nur der Geiſt verſtehet den Geiſt: aber ak 
les, was nicht aus dem Glauben kommt, iſt 
Sünde, Entweihung. So auch bey der Poeſie, am 
meiſten der heilige n. — . C. 


Troſt für Viele. 

Denjenigen unfter Zeitgenoſſen, die, wenn fie latei⸗ 
niſch ſchreibeu muͤſſen, manchmal mit dem ehrlichen Pris⸗ 
cian in Kolliſion kommen, mag zur Veruhigung dienen, 
daß im zehnten Jahrhunderte, wo man dem goldenen 


Zeitalter der Römerfptache um 900 Sahre näher ſtand, als 


jetzt, Erzbiſchof Andreas von Mailand folgendes La⸗ 

tein ſchrieb, welches Verri, im erſten Bande ſeiner 

Storia di Milano, zum Velten gibt: „Senodochium istum 

sit rectum et gubernatum per Warimbertus humilis dia- 

conus de. ordine sancte mediolanensis ecclesie nepoto 

‚meo, et filius bone memorie aribesti de besana diebus 
vite Sue.“ J. K. Höck. 

nicht fehlen: der Forſcher der Wahrheit, was er auch ir⸗ 

ren mochte, und er hat geirrt, verklaͤrte dieſe durch fein 

Leben, und beyde, feine Schriften, wie dieſes erlaͤutern 

und ergänzen ſich wechſelſeitig. Ein ſolcher ſchöͤner reli⸗ 

gibſer Karakter, noch milder als Spinozas, und weicher. 

wie ſeine Grundſätze und Individualitaͤt es waren, iſt der 

Karakter Feuelons u. a. Es lieſſe ſich eine Gallerie das 

von aufſteken, wollten wir die Aushebung verfolgen. Ja 

felöft einer Panthea, Timeklea, Porcia u. d., möchten 

wir den ſchönen retigioͤſen Kavakter bevmeffen , wenn 

Thon keine unmittelbare Beziehung auf ein Aeußerlich⸗ 

Religiöſes vorhanden zu ſeyn ſcheint in den allbekannten 

Aeußerungen und Handlungen fo die Geſchichte von ih⸗ 

nen erwähnt. — Religiöfe Schönheit dieſer Art iſt nun 

allerdings Gegenſtand der Darſtellung der Kunſt, und es 

ap ihr ſchönſter Triumph die Macht, die ihr zu Gebote 

steht, durch alle die ſinnlichen Mitter, deren’ fie ſich be⸗ 

dient, wetteifern zu laſſen mit dieſer überſinnlichen, die 

fie als Erſcheinung auffaßt und als ſolche darſtellt. — Ich 

kenne nichts Erhabneres, Ruͤhrenderes, als was die 

zeichnende Kunſt in dieſem Felde geleiſiet hat; aber auch 

der redenden find, der verfchiedenen Mittel ungeachtet, 

deren fie ſich bedienen muß, die Wege nicht verſchloſſen, 

das Heilige in der Erſcheinung einer gottverwandten 

Seele, die ſchöne Bluͤthe des Himmels zu ergreifen, und 

en Herzen 11 zn bringen. Ich brauche für beyde 

unge von manchen verehrten Name . 

nen: Klopſtock und Raphael. . 


/ — 
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„Korreſpondenz⸗Nachrichten. 
* Nom. 

(Neue Aunfiwerfe.) Ein junger Kuͤnſtler aus Mainz, 
Joſerh Stieler, hat für die neueingerichtete katholiſche Le: 
onarduskirche in Frankfurt ein oblonges Altarbild, deſſen Fi⸗ 
guren koloſſale Größe haben, gemacht. Ungeachtet dies die 
erſte größere Arbeit des gedachten Künfllers in dieſem Fache 
iſt, fo hat er ſich doch durch dieſelbe Ehre gemacht. Es ſtellt 
den heil. Leonardus vor, wie er (nach einer alten Le⸗ 
gende), mit einem Strableufrang um das Haupt zu einem 
Gefangenen, der ihn um Huͤlfe angerufen, in den Kerker tritt, 
ihm die Freyheit anzukündigen. Auf den Wink des heiligen 
Mannes loͤſet ein Engel die Ketten des gefangenen Geeiſes, 
der mit ausgebreiteten Händen die frohe Bolhſchaft vernimmt. 
Die Engelgeſtalt gibt dem Ganzen das weſentlichſte Intereſſe, 
and ſpricht das Vorgenellte deutlich aue. Das Vild iſt uͤbri⸗ 
gens gut gezeichnet, und mit vieler Kraft der- Farbe ausge⸗ 


fuͤhrt. 


Buch viele Schwierigkeiten bindurchringen muͤſſen, ehe er ſich die 
Kuͤnſtlerlaufkahn, — ohne Unterſtuͤtzung von außen, bis er 
nach Wuͤrzburg kam, — eröffnen konnte. Durch die Gunſt des 
dortigen Fuͤrſten gelang es ihm nach Wien gehen zu können, 
von da wandte er ſich nach Warſchau und Paris, Eine feiner 
ketzten Arbeiten war das figende Porträt der Vice: Königinn von 
Mayland. \ 

Demoiſ. Reinhard, eine deutſche Kuͤnſtlerinn, die mit 
vielem Erfolg ihre Neigung zur Mablerey in Wien und 
Mauͤnchen zuerſt ausgebildet hat, hat nach einem fuͤnſmonat⸗ 
lichen Auſentbalt in Rom auch bier bie erſte Probe ihres Ta⸗ 
lentes und Fleiſſes gegeben in einem einfachgedachten hißo⸗ 
riſchen Bilde. Es ſtellt in einem gothiſchen Dom die junge 
Euphrafta vor, welche von ihrer Mutter in ein Kloſier 
geführt war, und auf die Frage der Nonnen: Was ihr das 
Liebſte ſey? — ein Kreuz umarmt. Der kindlichreine, innige, 
unſchuldsvolle Blick des ſich an das Kreuz ſchmiegenden und 
hinauſſehenden kleinen Maͤdchens iſt vortrefflich dargeſiellt. 
Drey Nonnen in einer angenehmen Gruppe bezeugen ihre 
freudige Verwunderung. Im nähern Grunde kniet die be⸗ 
tende Mutter der⸗Euphraſia. Das Bild, das etwa 3 Fuß 
Breite und 4 Fuß Hoͤhe hat, iſt wohl durchbacht, hat eine 
kraftige Farbe, und viele Harmonie. Es macht der Kuͤnſſlerinn 
doppelte Ehre, da fie ſelber die ſtrengſte Beurtheilerinn deſ⸗ 
felben iſt. 

5 Unter ben Kuͤnſſlern, die Rom in dieſer Zeit verlaſſen 
haben oder verlaſſen werden, iſt Hr. Koier, ein Daͤne 2 der 
ſich hauptſaͤchlich, neben andern großen hiſtoriſchen Arbeiten, 
die auderswo genannt worden find, mit Darſtellungen aus dem 
Oſſian beſchaftigt hat. — Er hat ſich ein ausgezeichnetes Ver⸗ 
dienſt erworben in ſeinen beyden letzten Bildern. Beyde ha⸗ 
ben lebensgroße Figuren, nad ſind ganz dazu geeignet in die 
oſſianiſche Welt zu verſetzen. Auf dem einen ſieht man Kath⸗ 
mor, den Fuͤrſten von Erin, am Meeresufer ſitzen. Duͤſtre 


Wolken haben den Himmel bedeckt. Erſt waͤlzt im Daͤmme⸗ 


rungslicht das Meer feine Wogen. Zu dem Krieger kommt 
Sulmalla feine Geliebte, erſchrocken Über das Unglück dro⸗ 
hende Wetter. Ihr iſps, als habe fie Fingals Schild — 
das Zeichen zur Schlacht gehört: Sie bittet, Kathmor ſoue 
Frieden machen mii Fingal. . 
Noch gelungener ißt das Gegenſluͤck zu dieſem Bilde: Kat h⸗ 


mor iſt zu feinem Herrn gegangen, und hat Surmalla 


den Auftrag gegeben, in der Höhle des alten Barden Klomal 
auf ihn zu warten. — Zwiſchen Nebeln hindurch freift ein 
Sonnenſirahl in die Höhle auf den weißgelockten Alten. Seine 
Harſe ſchweigt. Ernſt blickt er gegen die Luft, Sul malla, 


Auf eine nicht gewoͤhnliche Weiſe hat Hr. Stieler ſich 


ales Dichter. 


eine kiebliche, unſchurdsvolle, dabey charakteriftifche Geſialt, 
fint im Halbſchatten vor ihm, und ſieht ihn mit forſcheudem 
Auge au. Das Gedicht ſagt: „Sie ſah den Geiſt noch nicht, 
den ſchon der Alte ſah.“ Nun wendet man den aufmert ſa⸗ 
men Blick gegen den Himmel, und ſieht in dem, was man 
blos für Wolken und Nebel hielt — den gigantesken Umriß — 
des vorüberſchwebenden Geiſtes. Es iſt unmöglich, zugleich 
mehr Täuſchung und Wahrheit, mehr Beſtimmtheit und Uns 
beſtimmtheit ſo berechnet zu vereinigen, als in dieſem bedeu⸗ 
tungsvollen Himmel. Zeichnung, Charakter der Figuren, 
Spiel des Lichts und des Helldunkels, Harmonie und Kraft 
der Farbe vereinigen ſich, dieſes Bild zu einem vorzüglich ge⸗ 
lungenen Originale zu machen. i 


Paris, 27 Juni. 


Der Vice⸗Koͤnig von Italien wird vermuthlich noch einige 
Zeit in Frankreich bleiben, und die Kaiferinn Joſephine, 
welche ſich feit mehreren Monaten zu Malmaiſon aufhielt, nach 


ihrem Schloß Navarre begleiten. 


Den nächſlen Monat find einige Feſle in Verſailles; ter 
Hof ſelbſt ſoll bald nach Compiegne ſich begeben. Naͤghſien 
Sonntag den 30. if große Revue in den Tnillerien, und 
Vorſtellung der Vaͤter des Conciliums. 

Literafriſche Neuigkeiten gibt es hier ſehr wenige, feit eis 
nem Monat iſt beynahe nur ein merkwürdiges Werk erſchieuen. 
Lacretelle liefert ebeſtens den Sten Band feiner Geſchichte 
von Frankreich im 18ten Jahrhundert. Dieſem fol noch ein 
fechöter und letzter Band folgen. 

Zwey neue Buͤcher verdienen auch in Deutſchland recht ber 
kanut zu werden, das eine iſt ein annuaire de l' industrie 
ſrangaise, wo alle naue Entdeckungen und Vervollkommnungen 
im Gobiete der Künfe und Handwerke enthalten find, und für 


lohtere wahrhaft unentbehrlich in; das andre iſt la clef du 
eoveau, eie Sammlung von 900 Airs, nach Ordnung wrer 


Schluͤſſel, wornach alle in Franereich berannten und noch bes 
kannt zu machenden Lieder geſungen werden koͤnnen. 

Auf den Theatern iſt ſeit einiger Zeit nichts Merkwuͤrdi- 
ges erſchienen, ausgenommen im Vaudeville, wo gewoͤhnlich 
alle Monat zwey neue Stucke gegeben, manche derſelben aber 
bald vergeſſen werden und liegen bleiben. Dagegen iſt nun 
Der Oden und yormigen Gedichte aber die Ges 
burt des Koͤniges von Rom gibt es eine folche Menge, daß 
es ſchwer ſeyn würde fie alle aufzuzaͤhlen. Die meiſſen ſind 
Franzöſiſch; die übrigen Lateiniſch und Italieniſch. An man⸗ 
chen iſt aber nur der guie Wille zu loben; fie find matt, und 
verrathen kein großes Erfindungsgenie. Unter den lateiniſchen 
Gedichten zeichnet ſich das vom Hrn. Can ly aus, welcher 
am geſetzgebenden Korps angeſtelkt iſt. Der Plan deſſelben if} 
ungleich beſſer, als in den andern. Der Ver faſſer ſagt darin 
voraus, daß der Gott des Ozeans eine allgemeine Verſamm⸗ 
lung der Flußgoͤtter und Nymphen hielt, in welcher ein jeder 
die Merkwuͤrdigkeiten des Laudes erzaͤhlt, das es durchirrt. 
Die Nymphe der Seine zieht vor allen andern die augemeine 
Aufmerefamfeit an ſich durch die Erzählung der Wunder, die 
ſie an ihren Ufern in Paris geſehen und gehoͤrt hat. Durch 
dieſe glückliche Dichtung gelingt es dem Verfaſſer, in ſchoͤnen 
Verſen, die einen mit dem Alten vertrauten Dichter verrathen, 
manches ſchöne Gemaͤhlde aufzuſtellem, und auf eine ſinureiche 
Art die Geburt des Koͤniges von Rom herbevzufuͤhren. 

Unſre große Oper hat uns mit einer alten und einer neuen 
Neuigkeit beſchenkt. Erſtere ig Glucks Oper Ar mi de, 
wieder auf die Bühne gebracht; letztere Milons neues Bal⸗ 
let: Der Raub der Sabinerinnen, wo man alles 
recht ſchoͤn, und die Kleidung der rohen Gefaͤrthen des Ro⸗ 


mulus uur etſwas ju ſchön findet. 


